
Solidarität mit Israel leben � Partner Israels sein
In seiner Rede vor der UNO-Vollversammlung im September 2016 hat Benjamin Netanjahu die Staaten zu einer Part-

nerschaft mit Israel eingeladen. Im Dezember 2015 haben über 50 orthodoxe Rabbiner die Christen Partner genannt
in Bezug auf die Verbreitung des Glaubens an den einen Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, vgl S.4. 

�Solidarität ist absolut nötig!� sagt Christoph Meister, Leiter der Israelwerke Schweiz IWS. Er hatte auch 2016 im
Namen der IWS zu einer Solidaritätskundgebung mit Israel auf dem Bundesplatz in Bern aufgerufen. Er sagte:

Ist die Solidarität mit dem Staat Israel und den jüdischen Mitbürgern in der Schweiz in Gefahr?

1967 wogte nach Ausbruch
des Sechstagekrieges eine
mächtige Welle der Solidari-
tät mit Israel durch die
Schweiz. Seither hat die
Schweiz, aufs Ganze gese-
hen, eine bedenkliche Kehrt-
wende gemacht. Offiziell
blieb sie eine �befreundete
Nation� mit Israel, aber die
Taten reden eine andere Spra-
che.
Beispiele sind etwa das auf-
klärungsbedürftige Geheim-
abkommen mit den Palästi-
nensern in den 70er-Jahren, die vielen Millionen Franken an
Unterstützungsgeldern für äusserst fragwürdige antiisraelische
Erziehungsbemühungen der Palästinenser. Auch die Kirchen
bleiben teilweise infiziert von antisemitischen Viren, die sich
zum Beispiel in der gehässigen Israel-Boykott-Bewegung, der
einseitigen Palästinenserfreundlichkeit des Evangelischen
Hilfswerks HEKS oder der Ersatz- und Erfüllungstheologie
manifestieren. Eine Welle der Solidarität für unsere jüdischen
Mitmenschen und den Staat Israel ist absolut nötig!

Wie reagieren jüdische Organisationen in der Schweiz auf

Ihr Engagement?

Die Reaktionen sind unterschiedlich: �Zwei Juden, drei Mei-
nungen�, sagen sie oft selber ironisch. Ich fragte einen Rabbi-
ner, der bald zehn Jahre in der Schweiz lebt, ob ihn vor mir
auch schon einmal ein reformierter Pfarrer besucht habe. Er
antwortete: �Nicht persönlich, nur einer hie und da mit der
Konfirmandenklasse.� Er ist sehr offen für die Zusammenar-
beit. Eine jüdische Frau sagte über den �Marsch des Lebens für
Israel�, den wir in Riehen durchgeführt hatten: �Das ist gut so.
So muss es sein. Die Christen müssen da vorausgehen. Man

darf nicht die Juden voraus-
schicken.� Eine andere fragte
mich: �Warum haben Sie uns
nicht eingeladen?� Das hatte
ich versucht, aber offensicht-
lich nicht breit genug. Persönli-
che Begegnungen, Beziehun-
gen aufbauen � das ist der
Schlüssel zu den Herzen. Die
Juden mussten in unserem
Land jahrhundertelang unten
durch gehen, da muss das Ver-
trauen von unserer Seite her
aufgebaut werden.

Tun Schweizer Christen genug, um Israel zu unterstützen?

Keineswegs! Bis jetzt sind es meistens Minderheiten, die sich
dafür einsetzen, in vorbildlicher Weise auch einzelne Gemein-
den. Es gibt ein wachsendes Erwachen für unsere Wurzeln
(Römer 11,18), vor allem an der Basis. Auch mein eigener Weg
war lang, um aus einer verfestigten Gleichgültigkeits-Theolo-
gie zu einer biblisch-heilsgeschichtlichen Sicht für Gottes Plä-
ne mit Israel und uns Christen zu gelangen. Diese Neuorientie-
rung ging über Begegnungen und tiefe Beziehungen. Heute bin
ich überzeugt, dass ohne eine klare, positive Haltung in Wort
und Tat dem jüdischen Volk und Staat gegenüber, der christli-
che Glaube auf einem Auge blind bleibt. Nur wenn beide Au-
gen geheilt sind, wird es möglich, eine Sicht für die gemeinsa-
me, biblisch verheissene Zukunft zu gewinnen. Wo das ge-
schieht � so unsere hoffnungsvolle Erfahrung in den Israelwer-
ken � beginnt die vielfältige Unterstützung für diese wichtige
Aufgabe fast von selbst zu fliessen. 

Israelwerke Schweiz IWS - Solidarität für ISRAEL
Sekretariat IWS - www.israelwerke.ch

WIESO ICH ALS CHRIST FÜR ISRAEL SCHREIE
Lukas Kundert, Kirchenratspräsident Basel-Stadt. 2016

Ich sehe ein kleines Land, kleiner als die Schweiz, umgeben
von Meer und Ländern, die im Krieg stehen mit diesem Land
oder höchstens einen kalten Frieden zulassen. Und es gibt Leu-
te die sagen: Dieses kleine Land sei schuld am Unfrieden in
der Region und in der Welt.

Ich sehe ein kleines Land mit einem westlich demokratischen
Rechtssystem, in dem lebt eine pluralistische, multiethnische
und multireligiöse Gesellschaft nach liberalen freiheitlichen
Rechten, wie wir in der Schweiz leben wollen. Umgeben ist
dieses kleine Land von Unrechtsdiktaturen, von Gewalt und
Zerstörung. Und es gibt Leute die sagen: Dieses kleine Land
sei ein Unrechtsstaat.

Ich sehe ein kleines Land, das stellt Frauen und Männer
gleich, in dem sind alle vor dem Gesetz gleich, und es nimmt

Flüchtlinge aus aller Welt auf, Hunderttausende jedes Jahr,
nicht nur Jüdinnen und Juden, sondern auch diejenigen Ströme,
die den gefährlichen Weg durch den Sinai überlebt haben. Und
es gibt Leute die behaupten: Dieses kleine Land sei ein Apart-
heidstaat.

Ich sehe ein kleines Land, das ist völkerrechtlich besser abge-
stützt als unsere kleine Schweiz, und doch ist es am Tag nach
seiner Unabhängigkeit angegriffen worden von den Nachbarn.
Und es gibt Leute die behaupten: Dieses kleine Land hat kein
Recht zu leben.

Ich sehe ein Land, in dem Menschen leben, die sind wie Du
und wie ich. Ich blicke in ihre Gesichter, und da sehe ich:

� Sie haben Hoffnungen - wie ich.
� Sie lieben - wie ich.



� Sie hassen - wie ich.
� Sie wollen ihre Kinder in die Arme nehmen - wie ich.
� Sie träumen - wie ich.
� Sie mühen sich ab - wie ich.
� Sie sind um ein gutes Leben bemüht - wie ich.
� Sie fühlen - wie ich.
� Sie müssen sich vor dem Rechtsstaat verantworten -

wie ich.
� Und sie sind Menschen - wie ich. Genau wie ich.

Ich lebe in einem kleinen Land, und sie leben in einem klei-
nen Land. Mich lässt man in Ruhe, sie lässt man nicht. Wieso
nur? Weil sie mehrheitlich Juden sind? Ja. So ist es.

Dieser Staat erhält als Staat alle Attribute nachgesagt, die man
im aufgeklärten europäischen Antisemitismus des 20. Jahrhun-
derts Juden nachsagte, die man ihnen aber nicht mehr nachsa-
gen darf. Es ist nicht anders zu erklären. Israel ist der Jude un-
ter den Staaten geworden.

Wieso kann ich froh sein, nicht unter dem Hass der Welt leben
zu müssen? Wieso trifft sie der Hass der Welt? Wieso werden
wir alle mit gleichem Mass gemessen, nur sie mit ungleichem
Mass? Was immer sie tun, es ist in den Augen vieler in der
Welt immer barbarisch, niederträchtig und gegen die Mensch-
lichkeit, was die anderen tun sei immer verständlich, nachvoll-
ziehbar, freiheitskämpferisch. Der Anschlag auf den Schulbus
mit den kleinen Schulkindern: Die Israelis seien selbst schuld.
Die Terroranschläge mit Raketen aus dem Ghaza-Streifen auf
israelische Städte: Die Israelis seien selbst schuld. Die Messer-
attacken weiss nicht wo: Die Israelis seien selber schuld.

Israel ist der Sündenbock, der Negativ-Fetisch einer juden-
feindlichen Gesellschaft und von politischen Parteien, die mei-
nen, sich ihrem eigenen Judenhass nicht stellen zu müssen. Is-
rael ist der Negativ-Fetisch eines braunen Bodensatzes in un-
serer Gesellschaft von links bis rechts.

Deswegen, weil es ein Negativ-Fetisch ist, muss alles verdreht
und verkehrt werden, was die Menschen in diesem Land tun.
Sie dürfen nicht so relativ dumm sein wie wir. Sie dürfen nicht
so relativ gescheit sein wie wir. Sie dürfen nicht so relativ er-
folglos sein wie wir und sie dürfen nicht so relativ erfolgreich

sein wie wir. Denn alles, was sie sind, müssen sie in einer dä-
monischen Weise sein. So werden Menschen zu Dämonen. So
werden ihre legitimen Ansprüche, einfach Menschen sein zu
dürfen und als Menschen leben zu dürfen, delegitimiert.

Jesus Christus, mein Erlöser, ist durch jenes kleines Land ge-
zogen und hat die Leute, die zu Negativ-Fetischen der damali-
gen Gesellschaft gemacht wurden, zu sich gerufen. Er hat sich
vor sie hin gestellt und hat sie geschützt. Er ist ihr Advokat ge-
worden. Er ist es noch heute: Im Himmel, vor Gott.

Ich habe von Jesus vernommen: Stehe hin, sprich für mein
Volk. Es kann nicht sein, dass es mit anderen Massstäben ge-
messen wird als die übrigen Völker der Welt.

Darum, weil es so himmelschreiend unrecht ist, wie Israel im-
mer auf die Anklagebank der Welt geschoben ist, darum
schreie ich für Israel und für den jüdischen Staat.

Ich danke Ihnen.
Lukas Kundert, Kirchenratspräsident Basel-Stadt

Ich lade Sie zu einem Bussgebet ein:

Vater im Himmel, du Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs! 

Vergib uns unsere Schuld! 

Du hast uns Christen durch dein Volk Israel, all das geschenkt, 

was uns Fundament und Hoffnung gibt in unserem Leben:

Dein Wort und Jesus Christus, unseren Erlöser. 

Voll Erschrecken und Scham stehen wir vor dir und unseren

jüdischen Mitmenschen. Wir erkennen, wie sehr wir uns an

deinem Augapfel versündigt haben in der Vergangenheit � und

wie diese Seuche auch in der Gegenwart weiter wirkt.

Vergib uns unsere Schuld! 

Hilf uns, dass wir in unverbrüchlicher Treue zu Dir, deinem

Erstlingsvolk dienen lernen und ihm zum Segen werden. 

Verwandle du allen Fluch, den wir auf sie und damit auch auf

uns geladen haben in 

Segen für dein Volk und auch für uns Christen. 

Denn nur du bist unsere gemeinsame Hoffnung, 

unsere Zuflucht, unser Fels auf den wir vertrauen!

Amen

Der EWIGE segne den ersten Spross unserer Erlösung von RABBINER DAVID POLNAUER

�Und Gott sprach: Lasst uns Menschen machen in unserem
Bild, uns ähnlich!� So erschuf Er den Menschen in seinem
Ebenbild. Er allein, der Schöpfer der Welt - erschuf alles -
nicht aber eine Mehrzahl von Göttern. Die Sprache widerspie-
gelt seine erhabene königliche Natur, - Er Gott, spricht wie ein
König. Jedoch, er ist der Einzige Schöpfer aller Menschen �
die wir alle Ihm ähnlich sind. Wie es hebräisch heisst- Kidmu-
tenu - in Ähnlichkeit mit uns � mit der Fähigkeit Einsicht und
Verständnis zu erlangen. Das ist die höchste Herausforderung
und Bürde für alle Menschen, Ihn, nachzuahmen. Gütig und
barmherzig zu sein, so wie Er ist.

Gott hat uns verboten, überheblich zu sein und einander zu ig-
norieren und zu kränken. Wie es in 3. Mos 25.17 heisst: "Be-

nachteilige nicht deinen Nächsten, sondern fürchte dich vor

deinem Gott, denn ich bin der Ewige euer Gott". Unsere Ge-
lehrten erweitern die Wirkungskraft dieser Vorschrift auf Krän-
kung und ärgern.

Ein berühmter mittelalterliche Exeget schreibt: Hier wird vor
Kränkung durch Worte gewarnt, man soll seinen Mitmenschen
nicht mit schlechtem Reden zum Zorn reizen. Jedoch könnte
jemand einwenden: Vielleicht hat er böse Absichten mir ge-

genüber? Darum heisst es: Fürchte dich vor deinem Gott. Er
der Ewige, weiss es! So steht es bei jeder Sache, welche der
handelnden Person und ihrem Gewissen allein bekannt ist:
Fürchte dich vor deinem Gott dem Allwissenden!

Wir müssen sehr vorsichtig sein, besonders mit den Worten,
der gefährlichsten Waffe der Welt. Wir sind in der Lage mit
unseren Worten Menschen zu verletzen, unmöglich zu machen
und blosszustellen. So machen wir uns schuldig, nicht nur vor
Gericht, sondern vor unserem Gott.

Der Ewige, als Mann und Weib schuf er uns. Er segnete das
erste Menschenpaar mit dem höchsten Segen: Seid fruchtbar,
mehret euch und füllet die Erde: Ihr sollt herrschen über die
Fische des Meeres und über die Vögel des Himmels. Das heb-
räische limlOch ודריו für herrschen kann sowohl herrschen als
auch sinken bedeuten.

Der Exeget Raschi erklärt: Erweist sich der Mensch dessen
würdig, so soll er Beherrscher der Tierwelt sein, wenn nicht, so
sinkt er zum Tier herab und das Tierische beherrscht ihn.

Gott hat uns als sein auserwähltes Volk angenommen. Das
heisst, dass uns Juden Pflichten anvertraut sind: Seine Mizwot



Gebote und die Gesetze der Tora einzuhalten. Als Juden sind wir
herausgefordert, uns moralisch richtig und erwartungsgemäss zu
verhalten, nicht weil wir besser sind, sondern weil wir besser
sein müssten. Wie es im Gebot heisst: »Ihr sollt mir ein Volk von
Priestern sein« (2. Buch Moses 19, 5 - 6.)

Somit haben wir die schwere Pflicht, in der Welt ein Vorbild zu
sein. Wer kann heute von sich selbst behaupten, dass er vorbild-
lich ist? Keiner! Aber diese Pflicht hätte jeder, da wir Menschen
alle genauso Ebenbild Gottes sind.

Die Welt war immer und blieb heute auch noch auf Gottes Bar-
mherzigkeit angewiesen. Sie ist mit Unruhe und Unfrieden er-

füllt.

"Unser himmlischer Vater, Fels Israels und sein Erlöser, segne
den Staat Israel, den ersten Spross unserer Erlösung. Schütze ihn
mit den Fittichen Deiner Gnade und breite über ihn den Schutz
Deines Friedens aus."

Wir bitten den Ewigen, so wie Er den ersten Spross der Erlösung
blühen liess, vollende die Erlösung für alle Völker und Glauben
der Welt und segne uns mit Frieden.

Rede von Rabbiner David Polnauer, Bern 2016

Kritik an Israel ist nur legitim, wenn Existenzrecht Israels � ohne
Wenn und Aber � anerkannt wird

Ansprache an der Schlusskundgebung des Marschs des Lebens für Israel am 2. Mai 2019  von Ernst Danner 

Bedeutung des Marschs des Lebens für Israel 

1. Erinnerung an Holocaust 

Wir denken an die sechs Millionen Opfer des nationalsozialisti-
schen Vernichtungsfeldzugs gegen die Juden. Und an die zahl-
reichen weiteren Opfer von Rassenwahn und Menschenverach-
tung. 

Das Gedenken an die Opfer verlangt Schweigen. Jedes Wort
verharmlost die Wirklichkeit. 

Das Gedenken an die Opfer verlangt Reden und Handeln. Re-
den über die Verbrechen, die begangen wurden. Festhalten,
welch schreckliche Dinge geschehen sind. Aufzeigen der Me-
chanismen, die zu ihnen geführt haben. Damit wir die Warnzei-
chen erkennen, wenn neue Verbrechen drohen! 

2. Stopp dem Antisemitismus jeglicher Farbe 

Kaum hatten wir geglaubt, dass der Dämon des Antisemitismus
besiegt wäre, beginnt er mit neuen Vorurteilen und Hassgefüh-
len zu wuchern. Antisemitismus ist auch bei uns eine reale Be-
drohung. Wer Beweise braucht, studiere das Budget für Sicher-
heitsmassnahmen unserer jüdischen Gemeinden und Einrichtun-
gen. 

Mit dem Marsch des Lebens für Israel setzen wir ein Zeichen
gegen jeden Antisemitismus und gegen jede Form von Diskri-
minierung und Herabwürdigung. Und wir stehen auch dafür ein,
dass der Staat die Sicherheit aller umfassend garantiert und die
Kosten dafür übernimmt. 

3. Für die Menschenrechte 

Nach den Schrecken des Holocaust wurden die Menschenrechte
weltweit und in Europa rechtlich verankert. 

Die Menschenrechte sind heute wichtiger denn je. Für alle Men-
schen gilt das gleiche Recht auf Leben, auf Freiheit, auf Schutz
der Familie und auf Schutz des Privatlebens, und vieles mehr. 

Mit dem Marsch des Lebens für Israel verteidigen wir die Frei-
heit und Gleichheit aller Menschen unabhängig von ihrer Rasse
oder Religion oder ihrer sonstigen Zugehörigkeit. 

4. Für das bedingungslose Existenzrecht Israels. 

Eigentlich müsste dies selbstverständlich sein. Leider ist es dies
nicht. Es ist eine Schande, dass anerkannte Mitglieder der Völ-
kergemeinschaft dieses Existenzrecht verneinen und offen mit
der Vernichtung des Staates Israel drohen. 

In der Schweiz können wir uns kaum vorstellen, was das bedeu-
tet. Erlauben Sie mir einen Vergleich: 

Nördlich des Rheins von Rafz bis Schaffhausen stehen tausende
von Sprengköpfen, die gegen Zürich gerichtet sind. Die dortige
Terrorgruppe ist verbunden mit einer europäischen Grossmacht,
die Zürich und die Schweiz auf der Landkarte ausradieren will. 

Dieses Schreckensszenario ist für Israel leider real. Haifa liegt
von den Sprengköpfen der Hisbollah entfernt wie Zürich von
Rafz. Die Raketen aus Gaza erreichen Tel Aviv mit einer Flug-
bahn von zwei, drei Minuten. 

Es gibt etliches zu kritisieren an den aktuellen politischen Ver-
hältnissen in Israel. Alle Menschen eines Landes haben den
gleichen Anspruch auf Respekt und Fairness. Die Menschen-
rechte gelten für alle. Ihre Verletzung muss kritisiert werden,
unabhängig davon, wer sie begeht. 

Kritik erlaubt 

Kritik ist nicht nur erlaubt, sondern geboten. Israel ist eines der
wenigen Länder im Nahen Osten, das bis heute eine offene und
demokratische Kritikkultur aufweist. Und wir hoffen, und es ist
dringend notwendig, dass dies so bleibt. 

Kritik ist aber nur legitim, wenn das bedingungslose Existenz-
recht Israels ohne Wenn und Aber anerkannt wird. Mit dem
Marsch des Lebens für Israel wehren wir uns mit aller Entschie-
denheit gegen all jene Kräfte, die das Existenzrecht Israels rela-
tivieren, verschweigen oder verneinen. 

Stellen wir uns nur für eine Sekunde vor, es gäbe Israel nicht
mehr. Eine unfassbare Katastrophe. Es wäre, wie wenn ein Licht
auf dieser Erde ausgelöscht würde. Es wäre, wie wenn unser
Bruder oder unsere Schwester ermordet würden. Eine Welt ohne
Israel wäre eine Welt ohne Hoffnung. Das Wohl Israels ist auch
unser Wohl, und das Leben Israels ist auch unser Leben. 

So wollen wir für das Leben Israels einstehen. Und ich bin über-
zeugt, dass dieses Einstehen für das Leben Israels auch ein Ein-
stehen für den Frieden ist. Ohne Israel gibt es keinen Frieden im
Nahen Osten. Israel hat seine Bereitschaft zum Frieden schon
mehrfach und mit schmerzhafter Kompromissbereitschaft unter
Beweis gestellt. Frieden kann es nur geben mit einem in seiner
Existenz gesicherten Israel. 

Israel lebt! Wir wünschen Israel und uns allen Frieden! 

Am Israel chai! Hewenu schalom alechem! 



Erklärung der orthodoxen Rabbiner zur Partnerschaft zwischen Juden und Christen:

DEM WILLEN DES HIMMLISCHEN VATERS FOLGEN

Hin zu einer Partnerschaft zwischen Juden und Christen  
11. Dezember 2015

Nach fast zwei Jahrtausenden der Feindseligkeit und Entfrem-
dung erkennen wir orthodoxe Rabbiner als Leiter von Gemein-
den, Institutionen und Seminaren in Israel, den Vereinigten
Staaten und Europa die uns nun offen stehende, historische
Gelegenheit. Wir möchten dem Willen unseres himmlischen
Vaters folgen, indem wir die uns angebotene Hand unserer
christlichen Brüder und Schwestern ergreifen. Juden und
Christen müssen als Partner zusammenwirken, um den mora-
lischen Herausforderungen unserer Zeit zu begegnen.  
 
1. Die Schoah endete vor 70 Jahren. Damit hatten Jahrhunder-
te der Verachtung, Unterdrückung und Zurückweisung von Ju-
den und die daraus folgende Feindseligkeit zwischen Juden
und Christen den perversen Höhepunkt erreicht. Zurückbli-
ckend wird deutlich, dass das Versagen bei Bemühungen, diese
Verachtung zu überwinden und einen konstruktiven Dialog
zum Wohle der Menschheit aufzunehmen, den Widerstand ge-
genüber den bösen Kräften des Antisemitismus geschwächt
haben, welche die Welt in Mord und Völkermord gestürzt ha-
ben.

 2. Wir würdigen, dass die offiziellen Lehren der katholischen
Kirche über das Judentum seit dem Zweiten Vatikanischen
Konzile eine grundlegende und nicht wieder umkehrbare Ver-
änderung erfahren haben. Mit der Publikation von Nostra Ae-
tate begann vor 50 Jahren der Aussöhnungs-Prozess zwischen
unseren Gemeinschaften. Nostra Aetate und die daraus fol-
genden, offiziellen Dokumente der Kirche verwerfen rückhalt-
los jede Form von Antisemitismus, bestätigen den ewigen
Bund zwischen G-t und dem jüdischen Volk, weisen die Lehre
des Deizids zurück und betonen die einzigartig Beziehung zwi-
schen Christen und Juden. Diese hat Papst Johannes Paul II
«unsere älteren Brüder» genannt und Papst Benedikt XVI
sprach von «unseren Vätern im Glauben». Auf dieser
Grundlage nahmen katholische und Offizielle anderer, christli-
cher Kirchen einen aufrichtigen Dialog mit Juden auf, der
während der letzten fünf Jahrzehnte stetig an Umfang gewon-
nen hat. Wir wissen die Bestätigung der einzigartigen Stellung
Israels in der Heilsgeschichte und der endlichen Errettung der
Welt seitens der Kirche zu schätzen. Juden haben heute im
Rahmen zahlreicher Dialog-Initiativen, Treffen und Konferen-
zen weltweit ernst gemeinte Liebe und Respekt von zahlrei-
chen Christen erfahren.
 
3. Wie Maimonides und Jehudah Halevi vor uns (1), erkennen
wir an, dass das Christentum weder ein Zufall, noch ein Irrtum
ist, sondern göttlich gewillt und ein Geschenk an die Völker.
Indem er Judentum und Christenheit getrennt hat, schuf G-t
eine Separation zwischen Partnern mit erheblichen, theologi-
schen Differenzen, nicht jedoch eine Trennung zwischen Fein-
den. Rabbiner Jacob Emden schrieb, dass «Jesus der Welt eine
doppelte Güte gegeben hat. Einerseits stärkte er die Thora von
Moses auf majestätische Weise� und keiner unserer Weisen
sprach jemals in stärkeren Tönen über die Unveränderlichkeit
der Thora. Andererseits nahm er den Völkern Idole und ver-
pflichtete sie auf die sieben Gebote Noahs, so dass sie sich
nicht wie wilde Tiere aufführten. Und er stattete sie fest mit
moralischen Zügen aus� Christen sind Gemeinden, die zum
himmlischen Wohl wirken und zu Dauerhaftigkeit bestimmt
sind. Ihre Bestimmung ist zum himmlischen Wohl und die Be-
lohnung wird ihnen nicht versagt bleiben.» (2) Rabbiner Sam-
son Raphael Hirsch lehrt uns, Christen hätten «die jüdische
Bibel des Alten Testamentes als Buch göttlicher Offenbarung
akzeptiert. Sie bekennen ihren Glauben an den G-t von Him-
mel und Erde, wie ihn die Bibel verkündet und sie anerkennen

die Herrschaft der göttlichen Vorsehung.» (3) Seit die katholi-
sche Kirche den ewigen Bund zwischen G-t und Israel aner-
kannt hat, können wir Juden das fortwährende, konstruktive
Wirken der Christenheit als unser Partner bei der Erlö-
sung der Welt anerkennen, ohne befürchten zu müssen, dass
dies für missionarische Zwecke missbraucht wird. Wie von der
Bilateralen Kommission des israelischen Oberrabbinats mit
dem Heiligen Stuhl unter Vorsitz von Rabbiner Rabbi Shear
Yashuv Cohen festgestellt, sind «wir nicht länger Feinde, son-
dern unwiderrufliche Partner bei der Artikulierung der
wesentlichen, moralischen Werte für das Überleben und das
Wohl der Menschheit.» (4) Keiner von uns kann den Auftrag
G-tes in dieser Welt alleine erfüllen.
 
4. Juden wie Christen teilen eine Mission in Verbundenheit,
die Welt unter Herrschaft des Allmächtigen zu bessern, so dass
die gesamte Menschheit seinen Namen anruft und Laster von
Erden verbannt wird. Wir verstehen das Zögern beider Seiten,
diese Wahrheit anzuerkennen und fordern unsere Gemeinden
zu der Überwindung dieser Ängste auf, um eine auf Vertrauen
und Respekt gegründete Beziehung zu schaffen. Rabbiner
Hirsch hat uns auch gelehrt, der Talmud stelle Christen «im
Bezug auf die Pflichten von Menschen gegeneinander auf eine
Ebene mit den Juden. Sie haben Anspruch auf sämtliche Ver-
pflichtungen nicht nur in Bezug auf Gerechtigkeit, sondern an
aktiver, brüderlicher Liebe.» In der Vergangenheit wurde Be-
ziehungen zwischen Christen und Juden häufig im Spiegel der
Feindseligkeit zwischen Esau und Jakob betrachtet. Aber Rab-
biner Naftali Zvi Berliner (Netziv) sah bereits Ende des 19.
Jahrhunderts, dass G-t Juden und Christen zu liebevoller Part-
nerschaft bestimmt hat: «Wenn die Kinder von Esau zukünftig
von reinem Geist zu der Anerkennung des Volkes Israel und
seiner Tugenden bewegt werden, werden auch wir Esau als un-
seren Bruder anerkennen. (5)

5. Wir Juden und Christen kennen sehr viel mehr Gemeinsam-
keiten, als Trennendes: Den ethischen Monotheismus Abra-
hams; die Beziehung zwischen dem Einen Schöpfer von Him-
mel und Erde, der uns liebt und für uns alle sorgt; die heiligen
Schriften des Judentums; ein Glaube an eine bindende Traditi-
on; und den Wert von Leben, Familie, mitfühlender Recht-
schaffenheit, Gerechtigkeit, unabdingbarer Freiheit, universel-
ler Liebe und letztendlich universellen Friedens. Rabbiner Mo-
ses Rivkis (Be�er Hagoleh) bestätigt dies und schrieb: «die
Weisen erwähnen lediglich den Götzenanbeter ihrer Tage, der
nicht an die Erschaffung der Welt, den Exodus, die wunderba-
ren Taten G-tes und das gottgegebene Recht glaubte. Im Ge-
gensatz dazu glauben die Menschen, unter denen wir zerstreut
sind, an sämtliche dieser Religionsgrundlagen.» (6)

6. Unsere Partnerschaft mindert die anhaltenden Differenzen
zwischen beiden Gemeinschaften und Religionen in keiner
Weise. Wir glauben, dass G-t viele Boten benutzt, um seine
Wahrheit zu offenbaren. Gleichzeitig bestätigen wir die funda-
mentalen, ethischen Verpflichtungen aller Menschen vor Gott,
die das Judentum stets durch den universellen Bund Noahs
gelehrt hat.
 
7. Indem sie G-t nacheifern, müssen Juden und Christen Vor-
bilder geben als Diener, bei bedingungsloser Liebe und Heilig-
keit. Wir sind alle im heiligen Ebenbild G-tes geschaffen und
Juden wie Christen werden diesem Bund treu bleiben, indem
sie gemeinsam eine aktive Rolle bei der Errettung der Welt
übernehmen.
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